hindert werden könnten. 


34, Jahrgang. 
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Der zweiten Berathung des Arbeiter- 
ſchungeſetzes 


ſieht man namentlich in denjenigen Kreiſen des 
Reichstages, welche die Vorlage mit beſonderer 
Befriedigung begrüßt haben, weil dieſelbe den 
wiederholt geäußerten Wünſchen des Reichstages 
entgegenzukommen ſchien, mit Spannung ent- 
gegen. Den Gerüchten, daß der Bundesrath ſich 
dahin ſchlüſſig gemacht habe, die Vorlage in der 
von der Commiſſion beſchloſſenen Jaſſung für 
unannehmbar zu erklären, iſt erfreulicher Weiſe 
von dem „Reichsanzeiger“ auf das beſtimmteſte 
widerſprochen worden. Daß von einzelnen oder 
mehreren Regierungen eine Abänderung der Be- 
ſchlüſſe in mehr oder weniger wichtigen Punkten 
erwartet und befürwortet wird, unterliegt keinem 
Zweifel; aber welches Ergebniß auch die Be- 
rathung im Plenum haben mag, das Schickſal 
des Geſetzes als ſolches wird dabei kaum in 
Frage geſtellt werden. Immerhin iſt es zu 
wünſchen, daß die Uebereinſtimmung, mit welcher 
das Ganze des Geſetzes in der Commiſſion nach 
langwierigen und langdauernden Verhandlungen 
lediglich gegen die Stimmen der jocialdemo- 
kratiſchen Mitglieder beſchloſſen worden iſt, nicht 
durch die Bemühungen der Regierungen, in 
einzelnen Punkten die Beſchlüſſe der Commiſſion 
wieder in Frage zu ſtellen, erſchüttert wird. 

Für die freiſinnige Partei kommt hier vor allem 
der vielbeſprochene § 153 der Vorlage in Betracht. 
In einem Geſetzentwurf, der beſtimmt ſein ſollte, 
den berechtigten Anforderungen der Arbeiter be- 
züglich des Schutzes gegen Ausbeutung ihrer 
Arbeitskraft entſprechend dem kaiferliden Erlaſſe 
vom 4, Februar v. J. Genüge zu thun, hätten die 
Regierungen von vornherein von dem Berfuche 
Abftand nehmen follen, die Arbeiter an der Aus- 
übung des Coalitionsrechtes noch weiter durch 
ſcharſe und zweifelhaft wirkende Strafandrohungen 
zu beſchränken. Die Gewerbeordnung enthält zur 
Zeit ſchon eine Strafbeſtimmung, wonach der- 
jenige, der andere durch körperlichen Zwang, 
durch Drohungen, durch Ehrverletzung oder durch 
Berrufserklärung beſtimmt, an Coalitionen Theil 
zu nehmen oder von ſolchen zurückzutreten, mit 
Gefängniß bis zu drei Monaten beſtraft wird. Eine 
Verſchärfung dieſer Beſtimmung, wie ſolche die 
Vorlage beantragt hat, iſt durch die bisherigen 
Erfahrungen in keiner Weiſe fertigt. 
daß durch Gtrafandrobungen "At 


erjenige des Jahres 1889, 


Strines, wie d 


Auch der Derſuch, die öffentliche Aufforderung 
zum Contractbruch unter Strafe zu ſtellen, wird 
ſich in der Praxis ſchon deshalb als wirkungslos 
herausſtellen, weil die Unterſcheidung zwiſchen 
einem Rath oder einer „öffentlichen Aufforderung“ 
mit Sicherheit nicht zu beſtimmen iſt. Die Be- 
ſtrafung iſt in dieſem Falle nicht einmal an die 
Borausjekung geknüpft, daß die ſtrafbare Auf 
forderung auf Kerbeiführung einer bewußten 
Auflehnung gegen das Geſetz gerichtet fein müſſe. 
Die Commiſſion hat bekanntlich dieſe Verſchärfung 
des $ 153 in der erſten Leſung mit großer 
Majorität abgelehnt, nachdem ſich herausgeſtellt 
hatte, daß mit einer Verringerung des Giraf- 
mafes die eigentlichen Bedenken nicht beſeitigt 
werden können. In der zweiten Leſung iſt nicht 
einmal ein Verſuch gemacht worden, die Regierungs- 
vorlage wieder herzuftellen. Leider wollen die Re- 

ierungenes dabei nicht bewenden laſſen. Im Plenum 
oll der Verſuch, dieſe in den Rahmen eines 
Arbeiterſchutzgeſetzes nicht gehörige Verſchärfung 
des § 153 dennoch zur Annahme zu bringen, 
zneuert werden. Ob die Erwartung, daß das 
Centrum die Parteigenoſſen, welche in der Com- 
miffion für die Ablehnung der Vorlage geſtimmt 


Dr. M. Bur gländer. 


4) Novelle von H. Palmé-Panfen. 
(Fortſetzung.) 

„Wo in Palermo, in welcher Straße wohnen 
Sie denn, Dottore?” hatte ſich Lendorf erkundigt. 
Gab es eine harmloſere Frage? Trotzdem rief 
dieſelbe auf dem Geſichte ſeines Begleiters eine 
plötzliche Verwirrung hervor. „Ich wohne“, 
fügte der Architect hinzu, „am Domplatz, unweit 
des Quattro Canti, wo ſich die vier Haupfſtraßen 
reg kreuzen, alſo im Mittelpunkt der 

tadt.“ 

„So, ſo“, antwortete der Gefragte und ent- 
gegnete ausweichend, mit hochgeröthetem Geſichte: 
„Da ich noch am Endpunkt der Stadt zu thun 
habe, möchte ich Sie bitten, bereits an der Porta 
Nuova ausſteigen zu dürfen.“ Haſtig fuhr er 
dann fort, mit erzwungener Gleichgiltigkeit: 
„Warum wählten Sie nicht ein Hotel in beſſerer, 
freierer Gegend, zum Beiſpiel Trinacria an der 
Porta Felice, nahe dem Meere? Dort hätten Sie 
eine ſchöne Ausficht gehabt nach der Marina.“ 

„Allerdings“, gab Lendorf zu, „aber die 
romantiſche Scenerie des Domplatzes entzückte 
mich fo fehr, daß ich vorläufig nichts anderes zu 
ſehen wünſchte, als tagtäglich immer nur wieder 
die wunderbare Kathedrale mir gegenüber, mit 
ihrem mittelalterlich phantaſtereichen Domſchmuck, 
den brückenartig zu den Thürmen hinüberge- 
wölbten Schwibbogen und den uralt verzierken 
Portalen, Und wie interefjant ift für mich, 
den Fremden, das bunte, echt italieniſche Leben 

ort, wie charakteriftiich dieſe ſchwatzenden, 
maleriſch gekleideten Weiber am Brunnen, die 
zerlumpien Bettler, — ja, fo ein ſchmuziger, 
aulenzender Layaroni gehört auch dazu, — 
dieſe feilſchenden Händler an den Straßenecken. 
ja kennen das ja, Ihnen mag's langweilig, 
„ig fein, mir nicht. Und wer fragt nach den 
Vequemlichkeiten eines KHotellebens, der Wochen 
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haben, desavouiren und der Regierung zu Willen 
fein werde, gerechtfertigt iſt oder nicht, läßt fic 


noch nicht überſehen. Für dieſe Auffaſſung ſpricht 


nur die e daß die bezüglichen Abſichten 
der in dieſem Punkte ausſchlaggebenden Partei 
bisher mit dem Schleier des Geheimniſſes um- 
geben werden. Sollte dieſe Erwartung ſich er- 
füllen, ſo würde dadurch die heilſame Wirkung 
des ganzen Geſetzes auf die arbeitende Be- 
völkerung zum allergrößten Theile illuſoriſch ge- 
macht werden. é 
Unter diefen Umftänden würden, ſchreibt die 
„Lib. Corr.“, die freiſinnige Partei und die Volks- 
partei, fo peinlich es ihnen auch fein mag, ge- 


zwungen werden, in der pe gr Ab- 


ſtimmung gegen das ganze Geſetz zu ſtimmen. 
Die Vorlage würde alfo, wenn überhaupt, nur 
mit einer geringen Mehrheit zur Annahme ge- 
langen und das Geſetz damit an Bedeutung 
erheblich verlieren. 

Wenn es der Regierung mit dem Wunſche ernſt 
iſt, im Sinne der kaiſerlichen Erlaſſe vom Februar 
1890 einen wichtigen Schritt zur Berföhnung der 
arbeitenden Bevölkerung mit der beſtehenden 
Geſellſchaftsordnung und zur Aina des 
unheilvollen Einfluſſes der ſocialdemokratiſchen 
Irrlehren zu thun, ſo möge ſie noch im letzien 
Augenblick erwägen, ob es angezeigt iſt, die 
Fragen des Arbeiterſchutzes mit Maßregeln zu 
verquicken, die nur zu einer weiteren Verbitterung 
der arbeitenden Klaſſen führen können. 


Deutſchland. 


* Berlin, 11. Februar. Kaiſer Wilhelm hat, 
wie aus Paris gemeldet wird, in einem Schreiben 
feiner Theilnahme an dem Tode Meiſſoniers 


Ausdruck geben laſſen. Das betreffende Schreiben 


iſt dem Botſchafter Herbette übermittelt worden, 
welcher es dem Minifter des Auswärtigen, Ribot, 
überſandte. Ribot übergab das Schreiben dem 
Präſidenten der Akademie der Künſte. 

* [Bejud) des Serbenkönigs.] In Belgrader 
Kofkreiſen verlautet, König Alexander werde, be⸗ 
gleitet von einem Regenten, im Frühjahr eine 


Reiſe nach Petersburg, Berlin Wien unter. 
nehmen. 
* [Die Volksſchul-Commiſ des Abge- 


ordnetenhauſes berieth geſtern in zweiter Leſun 


Ibau: ie Bor 


lung der Evan 
dieſem Entwurfe einnehme. Cultusminiſter Dr. 
v. Goßler erklärte, daß der Sr aer Dh 
kirchenrath die Vorlage in ihren grund 
Beſtimmungen gutgeheißen und nur fünf Wünſche 
präciſirt habe, von denen drei in erſter Leſung 
berückſichtigt worden ſind. Olzem und Weſſel 
beantragten, die Mittel aus der lex Huene nur 
inſoweit zu entnehmen, als ein vorher beſtimmter 
Betrag den Gemeinden verbliebe; v. Eynern 
ſchlug vor, den Bedarf aus einer Anleihe zu 
decken, Graf Clairon d' Hauſſonville und Seyffardt, 
die überſchüſſigen Erträgniſſe des neuen Ein- 
kommenſteuergeſetzes zu verwenden. der letzte 
Went wurde mit 20 gegen 7 Stimmen ge- 
* [Die Soldatenmifhandlungen] bilden — 
ſchreibt das „Berl. Tagebl.“ pu heh wunden 
Punkt in unſerem Militärweſen. Unteroffhiere 
und jüngere Offtziere ermangeln nicht ſelten der⸗ 
jenigen Ruhe und Geduld, welche bei der Aus» 
bildung der Mannſchaften nicht wohl entbehrt 
werden kann. Wie auf anderen Gebieten, iſt der 
Kaiſer auch hier in der Erkenntniß der vor- 
handenen Uebelſtände perſönlich bemüht, Wandel 
zu ſchaffen. Derſelbe läßt ſich, wie wir erfahren, 
jährlich Berichte über die vorgekommenen Zälle 
hindurch im Innern Siciliens gedarbt und ge- 
dürſtet hat!“ Ss 
„Ja, ja“, ſtimmte der junge Dottore bei, „und 


Sie werden deſſen nicht müde. 

„Nein“, antwortete Otto kurz. Es war ihm 
nicht entgangen, wie geſchicht ſein Begleiter das 
Geſpräch von ſich auf ihn abgelenkt, und daß die 
hingeworfene Frage phraſenhaft klang. Er faßte 
den jungen Gefährten ſcharf ins Auge. Weshalb 
dieſe Berwirrung, dies Ausweichen, dies ver- 
legene, ängſtliche Gebahren. War „dieſer Knabe“, 
wie er vorgab, wirklich ein Arzt, oder foppte 
er ihn? Ihn foppen! das ſollte ihm ſchlecht be- 
kommen. Warum wollte er nicht ſeine Wohnung 
nennen? Oder war das Alles Zufall, Irrthum 
ſeinerſeits? 

„Wollen einmal die Probe auf das Exempel 
machen“, dachte Otto ärgerlich und doch wiederum 
amüſirt im Glauben, den Vorſichtigen durchſchaut 
zu haben. E 

„So lange ich gefund bleibe“, knüpfte er an 
deſſen Frage an, „werde ich des Reiſens nimmer 
müde. Krankheit habe ich bisher noch nicht 
kennen gelernt. Packt mich aber hier einmal das 
Fieber“, das Folgende klang ſehr ironiſch, „dann 
rufe ich Sie, junger Dottore. Ihre Kunſt wird 
es verſtehen, mich bald wieder herzuſtellen, hm? 
Wo in der Stadt ſind Sie denn zu finden?“ 

Wohl oder übel mußte der alſo Bedrängte Rede 
ſtehen. . 

„Ich wohne unweit von Ihnen“, klang es mit 
aa gefärbter Stimme zurück, „am Dom- 

a oe, 

„Ei, vortrefflich, alſo ſchnell erreichbar für 
mich.“ Lendorf lehnte ſich im Wagen zurück, 
verſchränkte die Arme und inquirirte, den Blick 
nicht von dem Verlegenen ablenkend, rückſichtslos 
weiter. „Jüngelchen“, dachte er bei ſich, „du 
haſt mich belogen, biſt gar kein Arzt, ſollſt durch 
deine eigenen Schnurrpfeifereien nun beſtraft und 
in die Enge getrieben werden.“ Und luſtiger 


_ * [Gtatiftih der Beſchäftigungsloſen in Berlin.] 


geliſche Ober- Kirchenrath zu | ausgeführt 


enden 
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der Mißhandlung vorlegen und unterzieht die- 
ſelben einer genauen Prüfung. Die haiferlide 


‘Renninifnahme und die ſich daran ſchließenden 


Derfügungen werden hoffentlich das ihrige dazu 


beitragen, dem leider weit verbreiteten Uebel zu 


ſteuern. N 

* [Schulconferenz.] Die 800 Seiten groß 
Octav füllenden ſtenographiſchen Berichte über 
die Schulconferenz find jest im Verlage von 
W. Herh-Berlin erſchienen unter dem Titel: „Der- 


handlungen über Fragen des höheren Unter- 
richts. Berlin, 4. bis 17. Dezember 1890. Im 
Auftrage des Minifters der geiſtlichen, Unter- 


richts- und Medizinal- Angelegenheiten.“ 

* [Reform des Militärpenſionsgeſetzes.] Im 
Schooße der Regierung ſchweben gegenwärtig 
Verhandlungen über eine Reform des Militär- 
Penſionsgeſetzes. Unmittelbar nach dem fran- 
zöſiſchen Kriege im Drange der Umſtände erlaſſen, 


hat fic) das Geſetz in mehrfacher Kinſicht als un- 


geeignet erwieſen, den Bedürfniſſen des praktiſchen 


Lebens zu genügen. So führte insbeſondere der 


Grundſatz, daß dem Penfionár, wenn er eine Be- 
ſchäftigung übernimmt, der Penſionsanſpruch um 
denjenigen Betrag gekürzt wird, um welchen das 
neue Dienſteinkommen unter Hinzurechnung der 


| Penfion die Summe der von ihm vor der Penfio- 


nirung bezogenen Beſoldung überſteigt, zu mannig- 


fachen Härten. Ferner iff die Penfion für die 


Militärperſonen der Unterklaſſen, vom Zeldwebel 
abwärts, welche durch den Krieg invalide ge- 
worden ſind, unzureichend und bedarf einer Er- 
1896 wie fie die Offizierspenfionen im Jahre 

886 erfahren haben. Nach beiden Richtungen 
liegen aus der Mitte des Reichstages Anträge 
vor, deren Annahme der Militärverwaltung nur 

enehm fein kann, weil dieſe ihre eigenen Inten- 
tionen dadurch gefördert ſehen würde. Im 
Plenum wurden dieſe Anträge von allen Seiten 
wohlwollend aufgenommen, und fie werden des- 

alb auch ſeitens der Budgetcommiſſion, welcher 
te überwieſen find, eine gleich freundliche Be- 
handlung erfahren. Sobald ſich das Kaus end- 
giltig im Sinne der angedeuteten Revifion des 


Penſtonsgeſetzes von 1871 ſchlüſſig gemacht hat, 


dürfte die Einbringung einer entſprechenden Ge- 
ſetzesvorlage nicht lange auf ſich warten laſſen. 


‚einigen Tagen wurde in den Berliner Poli- 
bm sr 


er fejtzuftel d 
worden, daß mit Hilfe der Haus- 
beſitzer ſolche in deren Häuſern wohnende Arbeiter 


feſtgeſtellt wurden, welche mit der Zahlung der 


ohnungsmiethe rückſtändig find. Die 3ufammen- 
ſtellung ergab, daß die Anzahl der Arbeitsloſen 
mit rückſtändiger Mietheſchuld einen weſentlich 
höheren Procentſatz ausmache, als es bei der im 
vorigen Jahre zu gleichem Zwecke vorgenom- 
menen Feſtſtellung der Fall war. 


* [Das Grubenunglüchk auf der Zeche Hibernia] 
wird von der focialdemokratiihen Preſſe des 
Ruhrgebietes zu heftigen Angriffen gegen das 
Unternehmerthum, die niedrigen Löhne u. ſ. w. 
ausgebeutet. Bemerkenswerth iſt indeſſen, daß 
ſelbſt das Organ der Grubenbeſitzer, die „Rhein. 
Weſtf. Ztg.“, aus Anlaß des Unglückes den 
Grubenvermaltungen folgende Ermahnung zu Theil 
werden läßt: 

¿Es wäre allerdings erwünſcht, daß die Gruben 
möglichſt vorſichtig in der Auswahl der an gefährlichen 
Junkten zu beſchäftigenden Arbeiter verführen, nament- 
lich aber auch, daß dieſelben es an zuverläſſigem Auf- 
ſichtsperſonal nicht fehlen ließen, wie es hin und wieber 
vorkommen ſoll. Um aber die Wahrheit ans Licht zu 
bringen, wäre es ebenſo ſehr erwünſcht, daß die Er⸗ 
gebniſſe der amtlichen Unterſuchung über bedeutendere 
Grubenunfälle möglichſt bald in authentiſcher Dar- 


Spott blitzte ihm aus den Augen, als er fragte: 
„Sind Sie verheirathet, Dottore?“ ? 

„Nein“, lautete die im kurzen, trockenen Ton 
gegebene Antwort. Der dunkle Kopf des Jüng- 
lings wandte ſich gänzlich ab von dem Fragenden 
und die unberingten, ſchmalen, aber feſtgegliederten 
Kände ſchoben ſich, wie in innerer Erregtheit, feſt 
ineinander. 

„Im, fo, glaub's wohl, wer denkt bei fo 
großer Jugend ſchon ans Feirathen. Wette, Sie 
ſind mehr als ein Jahrzehnt jünger als ich, 
Dottore, gm?“ / 

„Ich bin 24 Jahre alt”, lautete die fofortige 
Euwiderung. E 

„Dierundzwanzig Jahre! Sie ſpaßen“, hänſelte 
Lendorf weiter, ohne den Blick von dem Errötheten 
abzuwenden, „ich hielt Sie für ſiebzehn seat 
naher werden fich lange Ihr hübſches Geſicht 
erhalten.“ 

arauf antwortete der Gefragte nichts, wes- 
halb der grauſame Inquirent ironifirend fortfuhr: 
„Allerdings, bei ſiebzehn Jahren kann man noch 
kein ſtudirter Herr fein. Wo haben Sie denn 
Ihre Semeſter verlebt, wo promovirten Sie und 
abſolvirten Ihr Staatsexamen?“ 

„In Zürich — eine ſchöne, intereſſante Stadt.“ 
Otto lächelte amüſirt. „Filft dir nichts — die 
Stadt intereſſirt mich für den Augenblick weniger, 
als dein weibiſches Lügenfrätzchen“, dachte er. 
„Alſo, ich darf mich an Sie wenden, Dottore, 
und Sie werden kommen, wenn ich erkranke“, 
fragte er laut mit einem herausfordernden Spott ⸗ 


lächeln. 


Der Gefragte mied noch immer jeinen Blick, 
wandte abe doch ein wenig den Kopf bei der ihm 
jetzt geſtellten Frage, und Lendorf ſah nun ganz 
deutlich alle die äußeren Zeichen einer großen, 
einer durch ihn hervorgerufenen, von ihm be- 


zweckten Verlegenheit, ohne die mindeſte Luſt zu 


üren, das Opfer feiner Berfpotiung hiernach 
endlich frei zu cabo Im Gegentheil, ſchadenfroh 


onsaufträge an alle auswärtigen Zeitungen zu Or 
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a Keen y ge damit allen unver- 
ar gehäſſigen Mittheilungen ü — 
fälle alsbald die Spihe me eh ges 

* [Die „Münchener Allgemeine Zeitung“ 
welche mit den „Hamburger Nachrichten“ a") 
den „Dresdener Nachrichten“ die Sauptpref- 
anhängerſchaft des Fürſten Bismarck gegen 
Caprivi bildet, hat dieſer Tage bei Beſprechung 
der jüngſten Colonialdebatten die Behauptung 
aufgeſtellt, daß ſeit dem Rücktritt des Fürften 
Bismarck eine weſentliche Beränderung in dem 
Berhältniffe von Deutſchland und Rußland ein- 
getreten ſei; das Blatt ſchrieb wörtlich: 

„Sodann — und hier berühren wir den Carbdinal- 
punkt unſerer ganzen auswärtigen Politik — werden 
wir uns hoffentlich zu Rußland nicht immer im Stadium 
der aulßetopenen Brücken befinden, ſondern hoffentlich 
allmählich jene eigentliche Baſis unferer Politik wieder- 
gewinnen, welche in einem freundſchaftlichen und freund- 
nachbarlichen Einvernehmen mit Oeſterreich-Ungarn und 
Rußland beſteht.“ 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ hat dieſe Infinuation 
in einem bereits elek officiöfen Artikel ſchon 
als „willkürliche Erfindungen“ zurückgewieſen. 
Aud) die „Nat.-Zig.“ wendet ſich gegen die füd- 
deutſche Geſinnungsgenoſſin mit den Worten: 

„Es liegt in der That zu der hier (von der „Nordb. 
Allg. 3ig.“) ge een nfinuation nicht der 
1 5 erſichtliche Grund vor. Man kann dem 

ürſten Bismarck gewiß keinen ſchlechteren Dienſt er⸗ 
weiſen, als wenn man den — ſicherlich falſchen — 
Schein erwecht, daß mit ſeinem Einverſtändniß der 
e ee des Reichs Schwierigkeiten geſchaffen 
werden“. 


Deiterreich-Ungarn, — 

Dien, 10. Februar. Wie die „Preife” meldet, 
hatte die heutige Conferen des ungariſchen Gan- 
delsminifters Baroß mit den Dtiniftern Baron 
G;ögnenni und Marquis Bacquehem die öfter- 
reichiſch-ungariſch⸗deutſchen Handelsvertrags- 
Verhandlungen zum Gegenftande; die Berathung 
foll ein befriedigendes Refultat ergeben haben, 
Baroß kehrt morgen nach Peft zurück. Die Ber. 
trags-Berhandlungen werden demnächſt wieder 
aufgenommen werden. (W. T.) 


Frankreich. 

Paris, 10. Februar. Zwiſchen dem General 
gouverneur von Algier, Tirman, und der Re 
gierung beſtehen Meinungsverſchiedenheiten be- 
treffs des algeriſchen Budgets pro 1892. Tirman 
a er ein, um mit Zu und 


Any Ged 
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Petersburg, 10. Februar. der Erzherzo 
Franz Ferdinand von HOeſterreich - Cite 8 
heute Vormittag die Offiziers -Reitſchule, wo er 
mehrere Stunden verweilte, nahm ſodann ein 
Dejeuner dinatoire in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Botſchaft ein und kehrte hierauf in die Erem age 
zurück, woſelbſt er das diplomatiſche Corps 
empfing. Nach dem Diner bei dem Großfürſten 
und der Großfürſtin Sergius Alexandrowitſch 
beabſichtigte der Erzherzog ſich heute unweit 
Petersburg auf die Barenjagd zu begeben. (W. T.) 


Von der Marine. 


Kiel, 10, Februar. Das Torpedoſchulſchiff 
Blücher“, welches in dieſen Tagen kleine 
Uebungsfahrten in See macht, wird demnächſt 
zur Ausbildung des Torpedoperſonals eine 
größere Uebungsfahrt antreten, auf welcher 
Neufahrwaſſer gleichfalls angelaufen wird. — 
Eine Anzahl Torpedoboote haben ihre Uebungen 
gleichfalls aufgenommen. Die Mannſchaften dieſer 
Fahrzeuge gehen auf die am 1. April in Dienft 
zu ſtellende Torpedobootsflottille über. 


ELLAS IRE NETTER ERTEILEN 
koſtete er die herbeigeführte Niederlage des Ange- 
griffenen aus, immer ſicherer in der Annahme 
werdend, einen keinen, leichtſinnigen Charlatan 
vor ſich zu haben. Das ſcheue, ängſtliche Weſen 
des Gehänſelten und die Antwort, die ihm jetzt 
im unſicheren Tone zu Theil ward, führten ſeine 
Combinationen immer mehr auf Irrwege. 

„Möge Ihnen Ihre Geſundheit erhalten blei- 
ben“, erwiderte der Kerausgeforderte mit geſenkten 
Blicken und wieder erglühten Wangen, „im 
anderen Falle, Signore, ftehen wir Ihnen jedoch 
gern zu Dienſten.“ E 

„Wir?“ fragte Otto zurück, „wie ift das zu 
verſtehen?“ 

„Auch mein Vater iſt Arzt.“ 

¿A ah“, machte der Architect, indem er ber 
ſich dachte: „da haben wir's — ſitzt jetzt in der 
Falle —, nicht er, ſondern der Vater ift Arzt. 
Kleiner Schwindler!“ und mit erkünſteltem Gr. 
ſtaunen fragte er: „Sie und Ihr Vater theilen 
ſich alſo in die Praxis?“ 

„Ja, — ich habe die Praxis in und außerhalb 
der e Praga ied noe Dater aber die 
Sprechſtunden. alt, kränklich, gichtgeplagt, 
eg niemals bes as cb, eichtgeplag 

as klang nun wieder fo ernjt, aufrichtig und 
ſicher, daß Lendorf wieder ren und 
ſich über ſich ſelbſt ärgerte. 

„Bah”, dachte er, „was geht's mich denn am — 
mag er fein, was er will —, ich laß ihn laufen.“ 
Laut ſagte er in erzwungenem Scherzton: „Es 
hat noch Zeit, ſo ſchnell werden Sie mich geſunden 
Kerl nicht in die Hände kriegen, Sie und auch 
Ihr Herr Vater nicht.“ 

Der junge Dottore hob nun feine dunkeln 
Augen mit ruhig gewordenem Blicke zu ihm auf 
und ſagte: „Das hoffe auch ich nicht.“ 

Der Wagen hatte inzwiſchen das wilde Gebirgs. 
thal durchfahren, rollte nun ſchwerfällig durch eine 
tiefe, bald aber wieder aufſteigende Schlucht, in 
der plötzlich eine ganze Schaar kleiner, jerlumpter, 


ados 


dieſes Mal in beißendem, 


Die Bewaffnung der Reiterei mit Lanzen 
findet bekanntlich auch in militäriſchen Kreiſen 
eine verſchiedenartige Beurtheilung und keines- 
wegs eine ungetheilte Billigung. Ein neuer Be- 
weis hierfür iſt ein intereſſanter Artikel vom 
Generalmajor 3. D. v. Manché, der in der neueſten 
Nummer der „Militärzeitung“ veröffentlicht wird. 
Der Berfajjer weiſt darauf hin, daß zwar der 
Kaiſer die Einführung der Lanze befohlen habe; 
deßhalb aber iſt, fährt er freimüthig fort, wohl 
nicht ausgeſchloſſen, daß man nicht ſo begeiſtert 
zu ſein braucht, wie der Einſender eines Artikels 
„Die Lanze“ im „Militär-Wochenblatt“, welcher 
ſeine Ausführungen mit dem Kymnus beginnt: 
„Wir haben fie, die Lanze, die Königin der 
blanken Waffe, für unfere geſammte Cavallerie, 
und inniger Dank erfüllt uns für dieſen neuen 

Beweis weitblickender Fürforge unferes Alier- 

höchſten Kriegsherrn um die Vervollkommnung 
der Gefechtskraft unferer Reiter.” 

Der begeiſterte Derehrer der Lanze zählt nun 
aber auch die Borausfegungen auf, unter welchen 
die Lanze die auf fie geſetzten Hoffnungen allein 
rjüllen kann, und da muß man doch zweifelhaft 
werden, ob es möglich wird, alle unfere Reiter 
zu ſolchen vorzüglichen Reitern auszubilden, wie 
er ſie fordert, um die Lanze mit Erfolg zu führen, 
zu ſolch vorzüglichen Lanzenfechtern, daß ſie den 
Säbel verachten. 

Welche Mühe es macht und welch unausgeſetzter 
Seif dazu gehört, den Mann mit dem Gabel jo 


auszubilden, daß er denfelben in allen Gangarten . 
mit Erfolg gebrauchen kann, wird wohl niemand 


beſtreiten, aber auch ebenſo, daß doch immer ein 


gewiſſer Procentſatz der Mannſchaften übrig blieb, 


der nicht die nothwendige Zertigkeit erlangte. 
Daß nun bei dem viel ſchwierigeren Gebrauch der 
Lanze, wie Verfaſſer des Artikels ſelbſt zugiebt, 
alſo auch der Procentſatz der weniger Geſchickten, 


um nicht Ungeſchickten zu ſagen, ein höherer ſein 


wird, dürfte gleichfalls unanfechtbar ſein. Hierzu 
kommt aber noch, daß die Ausbildung mit dem 
Säbel doch nicht ganz vernachläſſigt werden darf, 
denn ſchließlich bleibt der Säbel doch die ultima 


ratio, da die Lanze, vorläufig aus Hol, ſehr 


leicht bricht oder im Kampf verloren gehen kann. 
Die Stahllanze, die eingeführt werden foll, ver- 
mehrt wieder das Gewicht, hindert ebenſo wie 
die Holjlanje im engen Handgemenge und kann 
ebenſo verloren gehen. Es muß alſo trotz der 
Lanze der Reiter mit dem Säbel ausgebildet 


werden. Woher aber nun die Zeit nehmen, um 


unſere Reiter in der kurzen Spanne Zeit von 
drei Jahren zu einem vollkommenen Beherrſcher 
des Pferdes, der Lanze, des Säbels und des 
Karabiners zu machen? Liegt nicht die Befürchtung 
nahe, daß, wer zuviel können will, ſchließlich 
nichts ordentlich kann? 


Der Verfaſſer des erwähnten Artikels „Die 


Lanze“ hält die Zutheilung der Lanze an die 


Unteroffiziere von außerordentlicher Wichtigkeit 
für den Erfolg der Bewaffnung; er ſagt dabei, 
daß die höchſte Bollkommenpeit nur der gut 
reitende, mehrere Jahre gediente Unteroffizier er- 
reichen kann, daß, wenn man dem Unteroffizier 
die Canje nehme, man den tüchtigſten Leuten 
eine minderwerthige Waſſe, den Säbel, geben 
müßte. Der Berfaffer giebt alſo durch den erſten 
Satz zu, daß unſere Leute, da ſie nur 3 Jahre 
dienen, nie etwas Hervorragendes mit der Lanze 
werden leiſten können. Er ver 


; ‚aber die 
Momente, too dem Unteroffizier die anze über- 


flujjig, hinderlich ift; als da finds als Zugführer, 
Patrouillenführer, beim Schreiben von Mel- 
dungen ꝛc. Daß der Unteroffizier keinen Rara- 
biner trägt, der ihm nie hinderlich iſt, übergeht der 
Berjajjer von „Die Lanze“ mit Stilſchweigen und 
berührt den punkt nicht, daß hierdurch den 
tüchtigſten Leuten cine fehr gute Waſſe fehlt, die 
ihnen nie hinderlich iſt. Daß die Lanze beim Ueber⸗ 
gang zum Gefecht zu Juf und umgekehrt 
beim Entgegenbringen der Handpferde und allen 
Bewegungen mit dieſen eine Erſchwerung 
bieiet, giebt der Verfaſſer ſelbſt zu; daſſelbe thut 
fte aber auch beim Vorpoſtendienſt, wozu doch 
die leichte Reiterei ganz beſonders heranzuziehen 
iſt. Ferner iſt die Lanze ſehr hinderlich beim 


Paſſiren von Gehölzen, Durchſchwimmen von 


Siiijjen und im engen Kandgemenge- nach einer 
Altake, bei welcher Gelegenheit fie ſehr leicht ver- 
loren gehen kann. Es kann mithin der be- 
geiftertfie Verehrer der Lanze nicht umhin, einige 
Nachtheile derſelben zuzugeſtehen, und war Nach- 


theile, die der mit dem Säbel und Karabiner be⸗ 
waffnete und mit diefen Waffen gut ausgebildete 


Reiter nicht mit in den Kauf zu nehmen hat. Es 


iſt nicht zu leugnen, daß für den Chok die Lanze 


eine ausgezeichnete Waſſe iſt, aber fie deshalb 
unbedingt der ganzen Reiterei zu geben und alle 
oben angeführten Nachtheile dabei ganz zu über- 


gehen, ſcheint doch einer Erörterung werth, ohne | 


daß man, wenn man dieje Fragen aufwirft, ein 
vollſtändiger Gegner der Lanze zu ſein, ohne daß 
man die Ehrfurcht gegen den Allerhöchſten Kriegs- 
herrn, der die Lanze der ganzen Reiterei gegeben 
hat, außer Acht zu laſſen braucht. Die preußziſche 
Reiterei hat gerade ohne Lanze ihre größten 
Siege erfochten, ihren unſterblichen Ruhm er⸗ 
kämpft. : 

€s kann bei diefer Erörterung nun nicht unter- 
laſſen werden, noch auf einen anderen Punkt 
hinzuweiſen. Die Kriege der neueſten Zeit haben 
erwieſen, daß die Zeit vorüber iſt, wo vor dem 
Zuſammenſtoß eine der Reitereien Kehrt gemacht 
hat. Der Grund dafür iſt wohl der, daß ſich 
die Reitereien der europäiſchen Staaten gleich 
ſtark fühlen, was aber nicht ausſchließt, daß in 
einem nächſten Kriege die eine oder andere Reiterei 
ſich den feindlichen ſo überlegen zeigt, daß wieder 
der Lehrſatz ſeine Berechtigung erhält: 

„Bor dem Zuſammenſtoß macht gewöhnlich eine 
der Reitereien kehrt.“ 

Welche Reitertruppe wird nun Ausſicht haben, 
ſich der anderen überlegen zu zeigen? Die, welche 
am geſchloſſenſten als Keil in den Zeind hinein 
reitet und am geſchickteſten im Gebrauch des 
Waffe iſt. So hat ſich die Reiterei Friedrichs des 
Großen ihren Ruhm erworben. 

Wodurch entſtanden in den neueften Kriegen fo 
viel Handgemenge? Weil beide Reitereien nicht 
mehr ſo Selten an einander geriethen, daß 
eine als Keil in die andere hineinritt und ſo 
entſchied; es entſchied alſo nicht der Chok, ſondern 


derjenige, der in dem engen Kandgemenge mit 


dem Säbel in der Fauft den Sieg davontrug, 
der die Hand oder blanke Wafſe am geſchickteſten 
ebrauchte. Weiter fragt es ſich, iſt nun im engen 
ee nach dem Choh die Lanze oder der 
geſchicht geführte Pallaſch oder Säbel im Bor- 
theil? Man ſollte doch glauben, daß hier der 
letztere im Vortheil iſt. Zum geſchickten Gebrauch 
der Lanze gehört Raum; daran gebricht es aber 
im engen Kandgemenge, die Lanze wird zum 
Kauen gebraucht, zerbricht und geht verloren. 


Diejenige Reitertruppe, die zuerſt wieder den 
Standpunkt erreicht, den wirklichen Chok voll- 
ſtändig geſchloſſen in den Feind hinein als Keil 
u treiben, in deren Hand iſt die Lanze die 
ürchterlichſte Waſſe; dieſe Truppe wird ſich ſehr 
bald derjenigen anderer Staaten als überlegen 
herausſtellen und es wird der gegenüber felten 
zum Kandgemenge kommen. Unfer Hauptaugen- 
merk muß alſo darauf gerichtet ſein, wieder = 
lernen, völlig geſchloſſene Attaken zu reiten, alfo 
lieber in der Geſchwindigkeit des Choks nach- 
laſſen, damit die weniger ſchnellen Pferde und 
weniger dreiſten Reiter nicht zurückbleiben, dafür 
aber wie eine Mauer geſchloſſen in den Zeind 
einbrechen! Eine geſchloſſene Reitertruppe, welche 
5000 Schritt in der Minute galoppiri, braucht 
zum Choh nicht viel zuzulegen, der Druck ift groß 
genug. Ferner, beſonders Reiterei gegenüber, nicht 
zu früh in den Galopp fallen und die Linie her⸗ 
ſtellen. Durch den zu langen Galopp in ent- 
wickelter Linie wird auch die beſteinexercirte 
Reiterei an Geſchloſſenheit verlieren. Etwas 
anderes iſt es Infanterie gegenüber. Sobald wir 
das ſchützende Terrain aufgeben und dem feind- 
lichen Feuer ausgeſetzt find, hilſt es nichts, wir 


müſſen dann längere Strecken im Galopp zurü he 


en. 


Ein entſchiedener Vorzug der Lanze vor dem 


Säbel wird in dem Moment anerkannt, wenn 
Infanterie überritten iff und Lanzenreiter dem 
erſten Treſſen folgen, um überrittene und wieder 
nachfeuernde Mannſchaften niederzuſtechen; ferner 
im Einzelhampf. 

Uebrigens iſt in Frankreich, wo man mit der 
Bewaffnung der ganzen Reiterei mit der Lanze 
auch vorgegangen war, dieſelbe wieder aufge⸗ 
geben. In Rußland erhoben ſich viele Stimmen 
gegen die allgemeine Einführung der Lanze, wo- 
gegen für die Dragoner der Annahme des 
Bajonnets ſehr das Wort geredet wird, dem 
wohl die Berechtigung nicht abgeſprochen werden 
kann. Unſere zum Gefecht zu Fuß abgeſeſſenen 
Reiter müſſen, wenn fie ein Feuergefeht mit Er- 
folg durchführen wollen, den hindernden Gchlepp- 
ſäbel zurücklaſſen; ſie haben dann in dem 
Bajonnet eine blanke Waffe, die ſowohl beim 
Angriff als bei der Vertheidigung ſehr wichtig 
werden kann. das Bajonnet iſt leicht anzu⸗ 
bringen und wiegt nicht ſo viel, daß man daſſelbe 
von vornherein verwerfen darf. 

Indeſſen, die Frage iſt nun einmal entſchieden, 
und jetzt gilt es, alles daran zu ſetzen, daß die 
Lanze auch in den Händen der deutſchen Reiterei 
ihren Ruf, „Königin der Waſſe“ zu fein, erfüllt. 


bronzefarbener Jungen auftauchte, die, mit aus- 
dauernder Schreiſeligkeit um Almoſen betteind, 
immer neben dem Wagen hertrotteten. Erft ſah 
Lendorf dem Treiben gelaſſen zu, dann brauſte 
er ſcheinbar heftig auf. Seine drohende Stimme 
donnerte zornig in die kleine Schaar hinein. Nun 
entwand er dem Kutſcher plötzlich die Peitiche, 
fuchtette drohend damit in der Luft herum, ſo daß 
das kleine Lumpengeſindel erſchreckt bei Seite 
ſprang. Im ſelben Kugenblick jedoch riejelte ein 
förmlicher Geldregen über die kleinen Bettler 
herab, und während die Gefoppten aufjauchzend 
mit der Schnelle und Geſchwindigkeit der Eidechſe 
darüber herſielen und im Sande danach fuchten 
und wühlten, ſchob der heuchleriſche Geber gelaſſen 
die leere Börſe in die Taſche und warf ſich lachend 
in die Wagenecke zurück. 

Ebenſo ſchnell wieder ernſt werdend, ſagte er, 
0 gegen ſich felbft ge- 
richteten Spott: „Wäre doch nicht fo übel, die 
Viertelmillion mit der obligaten Braut zu accp- 


tiren, könnte mir fold) Bergniigen dann öfter 


machen.“ 

Und danach ſprach er lange Zeit kein Wort. 
Die Natur, die reiche, über alle Maßen groß⸗ 
artige Umgebung lenkte überdies Blicke und Sinn 
ab von alien Nebenintereſſen, denn der Wagen 
hatte die Höhe des Weges erreicht und rollte nun 
durch ein immer mehr ſich erweiterndes Thal, 
mitten durch die ſchimmernde Aue der Conca d Oro 
der ſogenannten Goldmuſchel Palermos. Das iſt 
die gärtenbedeckte Ebene, der mit wogendem Grün, 
mit Lorbeer und Nyrthenhainen, mit taufend 
und abertauſend Blumen gefüllte Grund, welcher 
das weite, von hochragenden Felsbergen um- 
[ertofjene Halbrund „der Stadt des Glücks“, wie 
ie Alten fie nannten, gleich einem Kranze um- 
giebt. Lichte, immergrüne Gefilde, welche Pinien 


und Enprefien, Oliven und Mandarinen, auch 


der gochſtämmigen Dattelpaime Blumenkrone 
beſchakten, unter weicher volle Fruchttrauben 


dunkel hervorſchauen, reich bewachſene Felder, - 


die von dem bewaffneten Platte ſtachelicher 
Agaven heckenartig umſchloſſen find, fonnenhelle 
Gefilde, die ſich bis an den Fuf der zackig um- 
riſſenen Berge ſchmiegen und mit dieſen noch eine 
Strecke ſanft und leicht emporſteigen, bis der 
ſteinige Grund den kletternden Wurzeln der Li- 
monen, den knorrigen Stämmen der indiſchen 
Seige die Nahrung entzieht. das ift inmitten 
dieſes Hochgebirges die goldene Muſchel, in der 
wie eine helle Perle die Inſelſtadt Palermo ruht. 
Sie blickt weit hinaus in das wogende, brauſende 
oder auch leiſe wallende blaue Meer, auf dem 
weiße Segel flattern und bunte Wimpel fremb- 
ländiſcher Schiſſe. Rechts und links von dieſem 
weitbuchtigen Golje, den ſteinigen Zuß aus tiefem 
Meeresgrund hebend, ragt gen Often der Monte 
Cataljano, gen Weſten das rothbraune Geftein 
des Pellegrino in die Lüfte. Zwei mächtige Thor- 
wächter, die in alle Fäuſer und Straßen, in alle 
Kirchen und Klöſter der ihnen zu Züßen ruhenden 
Stadt hineinblimen, obgleich beide Selfen hier und 
dort durch ein grünes Thal von ihren Mauern 
getrennt und nicht mit der Palermo umſchließenden 
Bergkette verbunden ſind, ſondern hüben und 
drüben groß und einſam für ſich allein daſtehen. 
Das Leben und Treiben der fdaffenden, un- 
ruhigen Menſchheit reicht nicht zu ihnen hinauf, 
nur der fie umſpülende Hauch des Meeres und 
tauſend würzige, taufend unbekannte Wohlgerüche 
einer tropiſchen Begeiation, dem Thale und der 
blühenden Goldmuſchel, dem von Fruchtbarkeit 
überquellenden Boden entſtrömend. Sieht man 
doch nirgends künftlihe Zucht, ſondern ſtrotzende 
Kraft, Fülle und Reichthum. Da fehlt kein Baum 
Europas, ja felbft die indiſche Mis pel, der chineſiſche 
Bambus, der Pfefferſtrauch, in grauer Vorzeit 
herübergebracht und hierher verpflanzt, ſie alle 
wurzeln ſo voll Kraft und Saft hier im fremden 


Boden, als ſei dieſes ihr Mutterland. 


Fortſetzung folgt.) 


Fahrzeuge. Gegen Abend waren noch 


Eine Seeſchlacht bei Helgoland. 


Das in einer Kieler Mittheilung bereits erwähnte 
anonym (bei Luckhardt in Berlin) erſchienene Buch: 
„Unſere Marine in der elften Stunde“ iſt, wie 
ziemlich ſicher zu ſein ſcheint, von einem ehemaligen 


Marineoffizier verfaßt, der mit allen Berhältniſſen 


unferer Flotte gründlich vertraut iſt. Er ſchüttet 
ein Züllhorn des Tadels fo ziemlich über die 
geſammte Marine aus und ſcheint in ſchlechter 
Laune zu fein. Noch ſchlechter ift fein Stil. Das 


ſchließt nicht aus, daß er ſachlich in vielen dingen 


den Nagel auf den Kopf trifft. Für heute be- 
ſchränzen wir uns auf die Wiedergabe einiger 
intereſſanter Schilderungen von Seeſchlachten der 
Zukunft unter Bezugnahme auf die gegenwärtig 
vorhandenen Schiffe in der franzöſiſchen Flotte 
und in der deutſchen Flotte. Neben Angriffen 
der framzöſiſchen Flotte auf Wilhelmshaven und 
auf Kiel wird der Verlauf eines Angriffs der 
deutſchen Torpedoflotte auf ein franzöſiſches Ge- 
ſchwader vor Helgoland geſchildert. Die letzte 
Schilderung laſſen wir hier folgen. Sie giebt 
ein intereſſantes Bild von der Bedeutung der 


Torpedoſchiffe. 


Helgoland mußte ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. 
Wenn ſich nur das Felfeneiland einige Zeit hielt, 
ſo konnte man damit zufrieden ſein, daß eben 
unſere Maßnahmen vor der Elbe, Weſer und 
Jade nicht beobachtet, frühzeitig erkannt und durch 
Signale an die feindliche Flotte weitergegeben und 
mitgetheilt werden konnten; während wir jedoch 
durch das Kabel von dieſem ausgezeichneten Be- 
obachtungspoſten von den Unternehmungen der 
Franzoſen hingegen frühzeitig unterrichtet wurden. 
Dies, die Beunruhigung der Ankerplake von 


Helgoland aus durch Geſchützfeuer, die Verhinde⸗ 


rung einer einfachen Landung auf dem Zelſen 
und Anlage von Depots, ſowie der Fortfall der 
Nückſicht auf Neutralitätsgebiete, fo lange es in 
John Bulls großen Händen geweſen war, 
harakterifirte die ſtrategiſche und tactiſche Be- 
deutung von Helgoland für uns. 

Helgoland blieb merkwürdiger Weiſe nach Ein- 
treffen des Nordſeegeſchwaders vor ernſtlichen 
Unternehmungen des Jeindes bewahrt; der 
Admiral hielt ſich mit der Flotte meiſt unter 
Dampf etwa 5—6 Kilometer ſüdlich von der 
Inſel oder ankerte auch zwiſchen dieſen Ent- 
fernungen. Der Feind hatte natürlich bei feiner 
Annäherung ſogleich vorſichtig recognoscirt, um 
ſich zu überzeugen, daß keine Torpedoböte unter 
Helgoland lagen; man war dabei auf Torpedos 
geſtoßen, wodurch jedoch nur ein Avifo und 
Kanonenboot havarirt und einige Dampfbeiböte 
verloren wurden, dann hatte man das um- 
liegende Terrain geſäubert und nach Möglichkeit 
gemieden. Der Berjuch, das Telegraphenkabel zu 
ſiſchen und zu jerftören, mißlang. Helgoland be- 
grüßte allerdings den Erbfeind mit einigen 
Schüſſen und erinnerte ihn auch hin und wieder 
an das Vorhandenſein Krupp'ſcher Kanonen; bei 
der großen Entfernung von 5000—6000 Meter 
war jedoch die Treſſſicherheit fo beeinträchtigt 
und die Wirkung der wirklichen Treſſer ſo ab- 


geſchwächt, daß dem nur wenig Bedeutung bei- 


gelegt werden konnte. Dann und wann näherten 
ſich allerdings Schiffe bis auf 2000 oder auch 
1000 Meter unter anhaltendem Kugelwechſel, 
aber den Geſchützen war bei der Höhe des 


Mateaus ſchwer beiuhommen und die mit 


verurjadien auch verhältnißmäßig Schaden; nur 
der Leuchtthurm hatte hart zu leiden und wurde 
ſchließlich zerſtört. 

Der franzöſiſche Admiral führte die Blokade in 
der Nordſee ſofort in der Weiſe durch, daß er 
einige Kreuzer- und Kochſeetorpedoböte vor den 
Einfahrten der Jade und Weſer und weiter öſtlich 
vor der Mündung der Elbe beſtändig kreuzen 
ließ; nach rückwärts, nach dem etwa 10 Gee- 
meilen von ihnen entfernten 3 wo das 
Gros der Flotte lag, war natürlich die Derbindung 
in peinlichſter Weiſe geregelt, fo daß bei einer 
Alarmirung ſogleich eine größere Anzahl Schiffe 
dieſe Wachtſchiffe unterſtützen konnte, falls unſere 


Fahrzeuge in bedeutender Stärke ausbrechen 


ſollten. So lange das franzöſiſche Blokade⸗ 
geſchwader der Oſtſee noch nicht eingetroffen war, 
verblieb eine Areujerescadre auf der Höhe von 
Skagen, um den Rücken zu decken. 

Nachts waren umfangreichere Naß regeln gegen 
eine Ueberraſchung durch Torpedoböte getroffen; 
Kreuzer und Avifos liefen in Entfernungen von 
einigen tauſend Metern mit langſamer Fahrt um 
den Ankerplatz des Panzergeſchwaders; die 
elektriſchen Apparate warfen ihre Lichtkegel hin 
und wieder ſeitlich und voraus, um das Terrain 
abzuſuchen, gleich gewaltigen Blendlaternen, die 
mit ihren Wächtern die Runde ſchleichen, um aus- 
zukundſchaften; unmittelbar vor den Panzer- 
ſchiſſen hielten die Torpedoböte und Dampf- 
barkaſſen, welche die einzelnen Schiffe ausgeſetzt 
hatten und die mit je einer Revolverkanone 
armirt waren, die Wache; ſie bildeten eine Art 
Picket, welches das Lager beſchützte. Es war alſo 
ein dreifacher Cordon, der zu durchbrechen war, 
um in das Lager einzudringen. Die Panzerſchiffe, 
welche unter Dampf lagen, hatten unterdeß ihre 
Torpedoſchutznetze ausgebracht, dichte und ftarke 
Stahldrahigeflechte, die an ſtarken Bäumen, 
welche querab vom Schiffe zeigen, hingen und den 
Rumpf umgaben, wie etwa die aus der Mode 
genommene Krinoline zu unſerer Großmütter⸗ 
zeit; an den Revolver- und Magazingeſchützen der 
Schiffe waren Leute poſtirt, ebenſo an den 
elektriſchen ah tage Se die fofort aufflammen 
konnten wie ein Komet mit langem Schweife. 

Da der Feind fortgeſetzt nichts Ernſtliches unter- 
nahm, ſo wurde ein Ausfall der Torpedoböte 
geplant; es ſollte verſucht werden, einige Schiffe 
in die Luft zu ſprengen; gleichzeitig verband man 
mit dieſer Operation die Abſicht, ſechs großen 
Dampfern, deren Armirung nunmehr fertig geſtellt 
war, aus der Weſer und Elbe das Auslaufen zu 
ermöglichen; fie ſollten ſich unter keinen Um- 
ſtänden am Gefecht betheiligen, ſondern ſollten 
während der Unruhe, die ſich des Zeindes be- 
mächtigte, bei dem moraliſchen Einfluß, den ein 
ſolcher Vorſtoß der Torpedoböte erfahrungsmäßig 
hat und die Aufmerkfamkeit und Thätigkeit des 
Gegners erheblich lähmt, das Weite zu gewinnen 
ſuchen und um Schottland ſteuernd ſich mit 
unſerer Kreuzerflotte in den franzöſiſchen Ge- 
wäſſern vereinigen. z 

Es war ein trüber Tag geweſen, ein fait ein- 
förmig ſchiefergraues Gewölk, fo weit das Auge 
reichte, drückte auf dem Waſſer, ein feiner naſſer 
Nebel, wie ihn nur die Nordſeeküſte im Kerbſt 
kennt, verſchleierte und verwiſchte die Umriſſe 
der auf der Außenjade liegenden Schiffe und 
garſtigere 
drohende Saufenwolken, ins Ultraviolette ſpielend, 


furchte 
MA 


herangetrieben, Elektricität geladen, Unwetter 
kündigend, feine wunderlichen Zickzacklinien 
marmorirten dann und wann mit goldigen 
Adern, gleich in dunklen Marmorblöcken, dieſe 
Wolkenmaſſen; ein dumpfes Rollen täuſchte dem 
Ohre entfernten Geſchützdonner vor; es war ein 
Freitag gar, der verfehmte Unheilsverkünder des 
Seemannes; aber das konnte nichts helfen, ein 
ſolches Wetter war der Torpedoböte, dieſer 
Meerwölfe, Freund. 


Dan hatte einen umfaſſenden Nachtangriff auf 
die feindliche Panzerflotte geplant; ſowohl aus 
der Jade, Weſer wie Elbe follten drei Schwärme, 
von erſterer etwa zwanzig, begleitet von den 
Kviſos „Greif“ und „Wacht“, aus den Zlüffen 
je zehn gleich nach Mitternacht aufbrechen; es 
war nicht unwahrſcheinlich, daß die feindlichen 
Wachtſchifſe, auf einem Punkte alarmirt, ihre 
Aufmerkjamkeit dorthin richten würden, und daß 
es alsdann einem der anderen Schwärme gelang, 
deren Wachſamkeit zu täuſchen und unbemerkt 
durchzubrechen, denn die feindlichen Panzer waren 
das ins Auge gefaßte Ziel. Es waren die Zeiten 
für den Start der einzelnen Schwärme ſo calculirt, 
daß der Angriff auf die Panzerflotte, wenn der 
Durchbruch glückte, vereint erfolgen konnte; am 
zeitigſten ſolſten die Böte aus der Elbe von Eur- 
haven aufbrechen, an der Dithmarfdjen Küſte ent- 
lang laufen und von der öſtlichen Seite den Feind 
anfallen; die Böte aus der Jade follten ſich an 
Wangeroog bis Spiekeroog entlang ziehen, um 
von Südweſt zu kommen. Die Ailos „Greif“ 
und „Wacht“ ſollten die Torpedoböte der Jade 
aus dem Zahrwaſſer geleiten, eventuell eine 
Diverſion auf die feindlichen Kreuzer machen und 
ſich dann wieder zurückziehen bis nach Nückkunſt 
der überlebenden Torpedoböte; man hoffte denn 
auch mit allen leichten Fahrzeugen einen Vorſtoß 
machen zu können, um jene wieder aufzunehmen. 
Rahetenfignale ſollten den Böten bei ihrer Rück⸗ 
kehr die Einfahrt zeigen. E 

Gleich nach Mitternacht paffirten die Böte der 
Jade Wangeroog; der feine naſſe Nebel war 
zum Staubregen geworden, es war nichts zu 
ſehen; unter Führung eines zuverläſſigen Lootſen 
hatte die Flottille das Wangerooger Fahrwaſſer 
durchlaufen. Da plötzlich vernahm fie das knat- 
ternde Krachen, wie es bei hefügem Gewitter von 
den vom Schlag zerriſſenen Wolken unmittelbar 
auf den Blitz folgt, in kurzen Pauſen knatternder 
Krach auf Krach: es waren die Maſchinengeſchütze 
des Feindes, er ließ feine Mordmaſchinen arbeiten 
und ſtoppen, wie ihm ſein Ziel auftauchte oder 
im Pulverrauche wieder verſchwand; es waren 
die etwa eine Seemeile querab befindlichen Wacht- 
ſchiffe des Feindes, welcher die Torpedoböte der 
Weſer bemerkt haben mußte. Die kurzen Blitze 
der Geſchütze waren nach allen Richtungen hin 
zu beobachten, wahrſcheinlich herrſchte ein wildes 
Tohuwabohu an Bord dieſer Eclaireurs; die 
elektriſchen Apparate ftrahlten hierhin und dort⸗ 
hin und warfen flüchtige lichte Geiſterſchatten in 
den nebelhaften Raum. 

Die Jadeböte ſetzten ihre Fahrt unbehelligt 
weſtlich fort; ſie waren nicht bemerkt; auf der 
Höhe von Spiekeroog nahmen fie Curs auf 
Helgoland. Es ſtand eine ſchwache nördliche 
Dünung, gegen die fie andampfen mußten; ähn- 
lich einer Heerde Wale, die nur dann und wann 
die Curvenlinien ihrer Rückenfloſſen ſehen laſſen, 

chten dieſe langen Bote die Wellen, im Wellen- 
ale verſchwindend, um wieder auf dem Welſen⸗ 
kamm zu erſcheinen; das Bugwaſſer warf Majjer- 
ſtrahlen auf, wie jene aus ihren Spritzlöchern in 
die Höhe blaſenden 3 So ging es faſt eine 
Stunde fort mit 15 Knoten Fahrt, der erſte 
Gürtel der Wachtſchiſſe war unbemerkt paſſirt 
worden, da die Weſerböte alle Auſmerkſamkeit 
auf ſich gezogen hatten, ſowie wahrſcheinlich auch 
die durchbrechenden Kreuzerdampfer; aber der 
Feind war alarmirt, wenn er wohl auch jo weit 
weſtlich Torpedoböte nicht vermuthete. 

Da wurden abermals Lichtſcheine wie Rometen- 
nebelſchweife ſichtbar, der Waſſerſtaub in der 
Atmofphäre ſchwächte die Intenfitát der elentri⸗ 
[den Beleuchtungsapparate, es war ein Streu- 
licht, mal hier, mal dort, das wie ein Gtern- 
nebel zerfloß; man mußte etwa drei Seemeilen 
von Helgoland oder von der Panzerflotte, wenn 
ſie dort lag, ſein. Jetzt traf faſt die Peripherie 
des Lichtkreiſes von einem Schiſſe, welches man 
voraus hatte, die vorderſten Torpedoböte; zu 
vermeiden war es nicht; es war jedenfalls ein 
Wachtſchiff des zweiten Gürtels, den man durch- 
brechen mußte, um auf das Gros zu ſtoßen; fo- 
mit gingen die vorderſten Böte „Alle Kraft“ an, 
daß die Funken aus ihren Schornſteinen ſtoben, 
die anderen folgten; gleich darauf ſiel auch der 
Lichtkegel auf die Bote, ein,, Voila les Frussiens!“, 
im Nu ein Blitzen und anhaltendes durch- 
dringend ſcharſes Knattern, ein Praſſeln und 
Knallen auf Eiſentheile, ein Klatſchen auf dem 
Waſſer, Flammen von crepirenden Granaten, 
hier und dort, dann ein furchtbar donnerndes 
Getöſe, eine ſprudelnde feuerrothe Waſſermaſſe, 
die für einen Moment grell einen dunklen Rumpf 
beleuchtete, ein Schreien und Lärmen auf dem- 
ſelben und vorbei ſtiebt die wilde Jagd. 

Weiter geht es Volldampf, wenigſtens für die, 
welche noch dazu im Stande ſind, weiter zum 
Gemetzel in inſtinctiver Mordmanie, in raſender 
Fahrt 4—5 Minuten; überall beſtrahlen grelle 
Lichter das vorliegende Terrain, nebelhaft lichte 
Schatten, dann ſtärker und ſtärker werdende 
Seuerkreife; mächtige dunkle Maſſen, NRieſenblöcke, 
Feuer ſpeiend, ſcheinen ſich zu verſetzen und ben 
Böten entgegeuzukommen; find es zujammen- 
gebrochene vulcaniſche Felsſtücke, welche den Weg den 
Böten ſperren, an denen ſie zerſchellen werden! Flugs 
vorwärts, ſtoppen iſt Berderben in ſolchem Feuer, 
verſtecken ijt unmöglich; die Bote der Frontlinie 
ſind jetzt auf etwa 400 Meter heran, ſie lanciren 
unter dem mörderiſchen ranatfeuer der 
Maſchinengeſchütze ihre Torpedos; die zweite und 
dritte Linie folgt und thut ein Gleiches; det 
Leiter der Torpedoböte giebt das Signal zum 
Rückzuge mit der Dampfpjeife, die einen ſchleppen⸗ 
den kläglichen Wehruf in das Getöſe hinein- 
kreiſcht, — und die Bote ſtieben nach allen Rich- 
tungen der Compaßroſe auseinander; hinterdrein 
die Torpedo-Avijos und Hochſeetorpedoböte des 
Seindes mit ihrem knatternden RNevolvergeſchütz⸗ 
feuer, welche die dunklen Schatten jagen, die 
über das Waſſer huſchen und den ſie bannenden 
Seuerhreifen zu entrinnen ſuchen; noch lange 
rollt es in der Ferne, der Regen praſſelt in 
Strömen auf die Waſſerfläche, wie nach gewal⸗ 
tigen elektriſchen Schlägen, die die Wolken zer- 
riſſen haben, und es wird dann ftill. 

Dieſer nächtliche Angriff der Jadeböte war ge- 
glückt, alle Umftände waren demſelben auch 
günftig geweſen; das Refultat war vorzüglich, 
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die feindliche Divifion, welche auf dem weſtlichen 
Flügel gelegen hatte, war, — wie man aus 
ſpäteren Berichten erfuhr, — vernichtet; der 
„Admiral Duperré“ hatte zwei Torpedos ziemlich 
achtern erhalten; die waſſerdichten Compartments 
waren vollgelaufen! er war unbrauchbar und 
mußte unter Convoi nach Cherbourg gebracht 
werden; die Torpedoſchutznetze hatten wohl die 
Wirkung der Torpedos geſchwächt, ſie jedenfalls 
aber nicht ganz wirkungslos machen können; 
dagegen waren die wohl durch ein weniger aus- 
iebiges und gut angeordnetes Zellenſyſtem ge- 
chützten Panzerſchiffe „Friedland“, „Guffren“, 
und „Richelieu“ geſunken; unglücklicher Weiſe 
hatte auch das Lazarethſchiff im Dunkel 
der Nacht einen Torpedo erhalten und 
war darnach ebenfalls verſchwunden; ferner 
verloren die Franzoſen noch zwei Kreuzer 
durch Torpedos. Bon den Jadeböten gelang es 
nur acht die Jade wieder zu finden, begünſtigt 
durch die Rahetenfignale und einen Vorſtoß der 
Aviſos, welcher etwa gegen 4 Uhr Morgens ftatt- 
fand; der Zeind ließ ſich nicht engagiren, es 
herrſchte anſcheinend noch Panik und Unent- 
ſchloſſenheit an Bord der Wachtſchiffe nach dieſem 
kühn unternommenen Ausfall der Torpedoböte. 
Einzelne Torpedoböte waren ſchrecklich zerfetzt 
von den Granaten der Hotchkißkanonen und die 
deute der Beſatzungen, die davongekommen waren, 
erzählten unter anderem, daß der Dampf und 
Geſtank, den die explodirenden Granaten ver- 
urſachten, geradezu unbeſchreiblich geweſen wären. 
Zwei der noch fehlenden Torpedoböte waren von 
der Jade abgejagt worden und waren zwiſchen 
Wangeroog und Spikeroog auf Strand gelaufen; 
Aber das Schickſal der anderen Hälfte konnte 
nan wenig erfahren, die Torpedoböte waren meiſt 
unter dem Feuer geſunken oder von den ſchnellen 
Aviſos überlaufen und in Grund gebohrt. 


Telegraphiſcher Specialdienſt 
der Danziger Zeitung. 
Abgeordnetenhaus. 

Berlin, 11, Februar. Im Abgeordnetenhauſe ftand 
ie Berathung der Einkommenſteuer auf der Tages- 
ordnung. Ohne Debatte wurden die Beſtimmungen 
des § 1 über die Einkommenſteuerpflicht der phyſiſchen 
Perſonen angenommen, während ſich über die Steuer⸗ 
pflicht der juriſtiſchen Perſonen, Actiengeſellſchaften, 
Jrebitvereine, Conſumvereine u. ſ. w. eine umfaſſende 
Erörterung entſpann. Abg. Brömel (freif.) fand es 
unverſtändlich, daß man die etwaigen Fehler, die 
in der Betriebsform der Actiengeſellſchaften liegen, durch 
die Steuergeſetzgebung zu beſeitigen verſuchen wolle, und 
legte dar, daß die Dividende der Actiengeſellſchaften gar 
keine Einnahme für ſie bedeute, daß dieſelben damit 
vielmehr nur die Schuld, welche ſie an ihre Actionäre 
hätten, abzahlten. Das Beſte ſei hiernach, die Dividende 
bei den Acliengeſellſchaften ſteuerfrei zu laſſen, oder 
höchſtens den Gewinn, foweit er in den Refervefonds 
gelegt werde, zu beſteuern, im übrigen aber die Divi- 
dende nur bei den Actionären zu treffen. Der Redner 
wandte ſich ſodann gegen die Befieuerung der Confum- 

vereine. 

Abg. v. Czarlinski (Pole) erklärte ſich gegen die 
Besteuerung der Genoſſenſchaften, namentlich in Rück 
ſicht auf die landwirthſchaftlichen Genoſſenſchaften. 


en 


ſtets eine Doppelbefteuerung bedeute; es fei dies 2 B. 
ncht der Fall, wenn die Actionäre Ausländer ſeien. 
In dieſem Falle wären bei der Steuerfreiheit der 
Actiengejeltfchaften das Unternehmen wie die Unter- 
nehmer ſteuerfrei. Nicht Ziscalität, ſondern 
billige Berückſichtigung der Verhältniſſe ſeien für 
den Vorſchlag der Regierung maßgebend geweſen. 
Es ſei Thatſache, daß andere deutſche Staaten zur 
Beſteuerung der Actiengeſellſchaſten übergegangen ſind, 
und die Nothwendighkeit, gleichartige Productions- 
bedingungen in Deutſchland herzuſtellen, ſpreche eben- 
falls für die Beſteuerung der Actiengeſellſchaften bei 
ung. Wer die Doppelbeſteuerung nicht als vorliegend 
anſehe, könne natürlich auch nicht für die Anträge fein, 
die die Abrechnung der Steuern bei den Actionären 
wollen. Die Genoſſenſchaften müßten ebenſo wie die 
Actiengeſellſchaften behandelt werben. 

Schließlich wurde die weitere Berathung auf Donnerſtag 
vertagt. 


Reichstag. : 

Berlin, 11. Febr. Im Reichstage wurde der 
Antrag Menzer, die Steuer für inländiſchen 
Tabak von 45 Mk. auf 24 Wh. herabzuſetzen, 
angenommen, und der Antrag Auer auf weitere 
Erhebungen bezüglich der Wahl des Abg. 
Porſch abgelehnt. der Antrag Porſch be⸗ 
treffend das gleichzeitige Wirken von Miffio- 
toren verſchiedener Confeſſionen in ein 
and denſelben Bezirken der deutſchen Schutz- 
gebiete veranlaßte, nachdem ſich der Geh. Cega- 
tionsrath Kayſer ablehnend geäußert hatte, eine 
längere Debatte, die jedoch in ziemlich lebhafter 
Weiſe lediglich zwiſchen den Abgg. Windthorſt 
und Stöcker geführt wurde. Schließlich wurde 
der Antrag Stöcker auf Antrag des Abg. Mindt- 
horſt abgelehnt. Morgen ſteht die Gewerbeord- 
nung auf der Tagesordnung. 


Berlin, 11. Febr. Nach der „Nationalzeltung“ 
hat der Finanzminifter Dr. Miquel heute Vor- 
mittag die Intereſſenten der Moſel-Kanaliſation 
empfangen und denſelben verſichert, daß die Re- 
gierung das Project fördern wolle, voraus- 
geſetzt, daß die Intereſſenten irgendwie ange- 
meſſen an den finanziellen Laſten theilnehmen. 

— Die „Nordd. Allg. 31g.“ nimmt Akt von 
der Perſicherung der „Münchener Allgemeinen 
Zeitung“, daß fie in dem Artikel über die der- 
zeitige auswärtige Politik keinerlei Tadel gegen 
dieſelbe aussprechen wollte. da fie außerdem 
ausdrücklich erkläre, daß ſeit dem Rücktritt des 
Fürſten Bismarck eine weſentliche Veränderung 
in dem Verhältniſſe zwiſchen Deutſchland und Ruf- 
land nicht eingetreten fel, fo würde es die 
frühere Politik unter Bismarck fein, welche 

e Baſis unferer Politik, das freundſchaftliche 
Einvernehmen mit Rußland und Oeſterreich, ver- 

ren habe. Gegen dieſen Vorwurf nimmt die 


„Nordd. Allg. Ztg.“ die frühere Politik unter 
Bismarck in Schutz, umſomehr, als die thatſächliche 
Vorausſetzung des Münchener Blattes, daß der- 
zeit ein freundſchaftliches Einvernehmen zwiſchen 
Deutſchland und Rußland nicht befiche, völlig irr- 
thümlich ſei. 

Pofen, 11. Februar. (Privattelegramm.) Das 
„Poſener Tageblatt“ meldet gerüchtweiſe, daß der 
Abgeordnete Probſt Stablewski zum Erzbiſchof 
von Gneſen und Poſen ernannt worden fei. 

Wien, 11. Februar. Die Blätter folgern aus 
der Abreiſe des ungariſchen Handelsminiſters 
Baroß und der heutigen Wiederaufnahme der 
unterbrochen geweſenen Berathungen der Dele- 
girten für den deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen 
Kandelsverirag, daß durch den Aufenthalt des 
Kandelsminiſters in Wien eine befriedigende 
Löſung der Eiſenbahntariffrage angebahnt ſei und 
dieſe in nächſter Zeit auf die Tagesordnung der 
öſterreichiſch-deutſchen Verhandlungen gelangen 
werde. 

Wien, 11. Sebruar. Der „Neuen Freien Preſſe“ 
zufolge iſt die Frage der Frachttarife zwiſchen 
den Kandelsminiſtern von Heſterreich und Ungarn 
durch Austauſch und Erklärungen geordnet 
worden, in welchen die vollſtändige Reciprocitat 
bezüglich der Frachttarife für den Eifenbahn- 
Waarentransport feſtgeſtellt iſt. Es ſei daher eine 
einſeitige Tarifpolitik künftig ausgeſchloſſen. Der 
ungariſche Lokaltarif bleibe beſtehen, erlange 
aber durchweg für die Transporte aus Dejter- 
reich nach Ungarn Geltung; ebenſo ſeien eventuelle 
Reformen des öſterreichiſchen Tarifes wirkſam 
für Provenienzen aus Ungarn. 

Bern, 11. Februar, Bei der Kündigung des 
Kandelsvertrages mit Italien erklärte der 
Bundesrath ſich bereit, über den Abſchluß eines 
neuen Vertrages zur Erhaltung und Ausdehnung 
der wechſelſeitigen Handelsbeziehungen zu unter- 
handeln. 

London, 11. Februar. In parlamentariſchen 
Kreiſen verlautet, die Verhandlungen betreffs des 
Rücktritts von Parnell als Führer der iriſchen 
Partei und betreffs der allgemeinen Regelung der 
iriſchen Kriſe ſeien thatſächlich geſcheitert, ſo daß 
wenig Koffnung ſei, ein Einvernehmen zwiſchen 
den beiden iriſchen Parteien herbeizuführen. Der 
Abg. Redmond iſt geſtern nach Dublin abgereiſt. 

London, 11. Februar. Das Unterhaus hat mit 
202 gegen 155 St. in 2. Leſung die Bill, welche 
die Ehe eines Wittwers mit der Schweſter 
ſeiner verſtorbenen Frau für geſetzlich zuläſſig 
erklärt, angenommen. 

Dublin, 11. Februar. Das Organ Parnells 
„Freemans Journal“ meldet, daß Me. Carthy 
ein Schreiben Parnells erhalten habe, in weichem 


derſelbe ſchreibt, er habe gegenwärtig jede Hoff- F 
beiden. 


_ wilden 


naliſtiſchen 


x uppen der 


Marſeille, 11. Februar — 1 ifent 
Capitán Trivier hat eine Reife nad Gabon 


getreten, um ſeine Erforſchungsreiſen fortzuſetzen, 


die afrikaniſchen Küſten bezüglich ihrer ‚natür-; ee am äußeren Steuerbord auf einer Tafel 


lichen Producte zu ſtudiren und neue Abſatzgebiete 
zu ſichern. a 

Brüffel, 11. Februar, Die dritte Section der 
Repräfentantenkammer hat den Antrag auf 
Revifion der Verfafiung mit 5 gegen 4 Stimmen 
genehmigt. Sieben Mitgieder enthielten ſich der 
Abſtimmung. 

— Der Generalrath der Arbeiterpartei hat 
eine Denkſchrift an den belgiſchen Episcopat 
gerichtet, in welcher derſelbe erſucht wird, ſich 
der Derfaſſungsreviſion nicht zu widerſetzen. 

Petersburg, 11. Febr. Der ruſſiſchen „Peters⸗ 
burger Zeitung“ zufolge iſt entſchieden worden, 


daß der Bau der fibivifden Bahn im Früh- 


ling beginnen fol. Zunächſt werden gleich- 
zeitig die Strechen Wladiwoſtock Chabu- 
rowska und Tomsk-Irkutsk gebaut und dann 
Chaburowska und Irkutsk mit einander ver- 
bunden werden. Inzwiſchen ſoll der Ausbau des 
ruſſiſchen Eiſenbahnnetzes von  Glatouft bis 
Tideljabinsh, an welchem ſchon jetzt gearbeitet 
wird, fertiggeſtellt ſein, und dann wird die 
Streche Tſchelfabinsk-Tomsk in Angriff ge- 
nommen. die ſibiriſche Bahn foll bis 1894 ganz 
fertig fein; die Roften werden 75 Millionen Rubel 
betragen. 5 

Alexandrien, 11. Februar. Profeſſor Koch 
iſt heute hier eingetroffen und beabſichtigt, ſich 
morgen nach Oberägypten zu begeben. 

Waſhington, 11. Februar. Nach den monat- 
lichen Berichten des landwirthſchaftlichen Bue 


reaus iſt das Wachsthum der Baumwollenpflanzen 


zu Anfang des Herbſtes ein ſo raſches geweſen, 
daß die Ernte nicht bewältigt werden konnte. 
Bierdurch iſt die Baumwolle der eingetretenen 
außerordentlich feuchten Witterung ausgeſetzt, 
wodurch die Derfárbung derſelben erfolgte. Der 
mittlere Ertrag des vorigen Jahres war 106, der 
Durchſchnitt der Sendungen nach den Käfen 87. 

Waſhington, 11. Februar. Nan betrachtet das 
von dem Senate zu dem Geſeze über Autoren- 
recht angenommene Amendement als einen gegen 
das ganze Geſetz gerichteten Beſchluß. Der Senat 
trat, anſtatt die Berathung des Geſetzes fortzu⸗ 
ſetzen, in die Berathung des Marinebudgets ein. 

Newyork, 11. Februar. der Strine im 
Diſtrict Camelsville iſt allgemein; alle Fabriken 
ſind geſchloſſen, 16 000 Arbeiter feiern. 


Danzig, 12. Februar, 


* [Felddienftübung.] Heute findet in der Nähe 
von Matern eine Zelddienſtübung gemiſchter 
Waffen unter Leitung des commandirenden 
Generals, General-Lieutenant Lentze ſtatt. 


verhängt. Es 


falle zu verhaften und an die königliche Ge⸗ 
fangenanſtalt abzuliefern.“ Stein hee in einer 


* [Biirgermeifterwaht.} Nach telegraphiſcher 
Meldung ft bei der geſtern Nachmittag von der 
Gtadtverordneten-Berfammlung zu Poſen voll⸗ 
zogenen Wahl eines neuen Erſten Bürger- 
meiſters jener Stadt Hr. Stadtrath Witting aus 
Danzig, den (wie gemeldet) die Bormahl-Com- 
miſſion in erfter Reihe präfentirt hatte, gewählt 
worden. So ſympathiſch dieſes Wahlreſultat 
alle diejenigen berühren wird, welche Kerrn 
Witting während ſeiner noch nicht voll 2jährigen 
hieſigen Amtswirkſamkeit näher zu treten Gelegen- 
heit hatten, und ſo ehrenvoll daſſelbe für den 
Gewählten iſt, ſo hat es doch — die wohl kaum 
zweifelhafte Beſtätigung vorausgeſetzt — für 
unfere Commune die bedauerliche Folge, daß es 
der hieſigen Stadtverwaltung den Derluft einer 
intelligenten, friſch-freudigen Arbeitskraft, eines 
wegen ſeiner humanen Geſinnung und bei ſtrenger 
Pflichttreue doch liebenswürdigen Amtsführung 
allgemein hochgeſchätzten Magiſtratsmitgliedes in 
Ausficht ſtellt. 

Ne l Bom Gutenberg - Ausschuß 
u Leipzig geht uns die Mittheilung zu, daß die unter 

em Namen Gutenbergpfennig durchzuführende Samm- 
lung zur Errichtung eines allgemeinen deutſchen Ehren- 
denkmals der Buchdruckerkunſt nunmehr in allen 
deutſchen Staaten die behördliche Genehmigung, ſoweit 
eine jae überhaupt erforderlich war, erhalten hat. 

In einzelnen Orten und Landestheilen ſind ſchon auf 
die durch die meiſten größeren Zeitungen erfolgte Ber- 
öffentlichung des Aufrufes hin die Sammlungen mit 
2 aufgenommen worden; im ganzen deutſchen 
Reiche und in der ganzen buchgewerblichen Familie 
wird, nachdem die ſchwierigen Vorbereitungen beendet 
find, das Sammelwerk in den nächſten Wochen auf- 
genommen werden. 

* [Feuer.] Geſtern Nachmittag gegen 3½ Uhr war 
in dem Keller des Haufes Langgaſſe Nr. 15 Petroleum 
in Brand gerathen. Die Feuerwehr, welche ſofort 

erbeigerufen wurde, unterdrückte das Feuer, ehe das- 
Habe weiter um ſich greifen konnte. 

*I Wochen-Nachweis der Bevölkerungs-Vorgänge 
vom 1. bis 7. Jebruar 1891. Lebend geboren 
in der Beridtswode 43 männliche, 33 weibliche, zu- 
ery 76 Kinder. Tobtgeboren 2 männliche, 1 weib- 
iches, zuſammen 3 Kinder. Geſtorben (ausſchl. Tobt- 

eborene) 24 männliche, 33 weibliche, zuſammen 

7 Perſonen, darunter Kinder im Alter von 0 bis 
1 Jahr: 20 ehelich, 2 außerehelich geborene. Todes- 
urſachen: Scharlach 1, Diphtherie und Croup 1, Bred;- 
durchfall aller Altersklaſſen 5, darunter von Kindern 
bis ju 1 Jahr 5, RKindbett- (Puerperal-) Zieber 1, 
Lungenſchwindſucht 5, acute Erkrankungen der 
Athmungsorgane 11, alle übrigen Krankheiten 32, ge- 
waltſamer Tod: Selbſtmord 1. 

Dirſchau, 11. Februar, Die hieſige ältere Zucker- 
fabrik hat dieſer Tage ihre Campagne beendet. In 
derſelben wurden 606486 Centner Rüben (circa 5000 
Gentner pro doppelſchichtigen Arbeitstag) verarbeitet. 
— Auf der benachbarten Domäne Rathsftube wurde 
geſtern ein Arbeiter, durch Kohlendunft betäubt, faft 
leblos vorgefunden. Ob es der jofort herbeigeholten 
ärztlichen Hilfe gelingen wird, ihn ins Leben zurück- 
zurufen, iſt noch zweiſelhaft. 

Königsberg, 10. Zebr. Die Stadtverordneten-Ver⸗ 


Vormundſchaftsſache 14000 Mark außer Cours ge- 
une papiere in Verwahrung. Diefelben fanden ſich 
n feiner Wohnung nicht vor, auch konnte ein Depot- 
ſchein oder eine Verbleibsnotiz über die Papiere nicht 
ermittelt werden. Die Papiere waren Aproc. preuß. 
erie (5900 MR.) und Aproc. poſenſche Credit-Pjand- 
briefe (8100 Ik.) Es wird vermuthet, daß bie Effecten 
pa vor längerer Zeit in den Verkehr gebracht wor- 
en find. — wets, Sonnabend früh ijt ber Nedacteur 
der „Breslauer Morgenzeitung””, die irrthümlich ge- 
meldet hatte, Stein fet am 9. November verhaftet 
worden, zu 30 Mk. Geldbuße verurtheilt worden. 
Würzburg, 10. Febr. Beim geſtrigen Faſtnachtzug 
entſtand ein großes Gedränge, in welchem ein Arbeiter 
getödtet und viele Perſonen verletzt wurden, darunter 
vier bedenklich. Voſſ. Ztg.) 


Standesamt vom 11. Februar. 

Geburten: Kataſterzeichner Georg Bütiner, T. — 
Corpsführer Hermann Köpfner, S. — Tiſchlergeſelle 
ci Eduard Mil, E. — Schiffseigner Anton Dronsz- 

owshi, T. — Arb. Eduard John, T. — Schuh- 
machermeiſter Karl Brückmann, T. — er 
Michael Schwabe, T. — Müllergeſelle Theodor Fuchs, 
T. — Piehl ändler Heinrich Hallmann, T. — Bauunter- 
nehmer Nichard Boling, T. — Malergehilfe Otto Robert 
Fritſch, S. — Former Rudolf Schikowski, S. — 
Unehel.: 1 S. 

Aufgebote: Schloſſer Maver Richard Mittendorff in 
Graudenz und Martha Maria Magdalena Welter da- 
ſelbſt. — Seefahrer Friedrich Ferdinand Neukirch und 
Johanna Wilhelmine Geſſe. — Kürſchnermeiſter Friedrich 
Emil Guftav Briege und Rofalie Augufte Laura 
Kalkſtein. 

Heirathen: Schloſſergeſelle Rudolf Heidrich und 
Wittwe Erneftine Friederike Witt, geb. Beißner. 

Todesfälle: Wittwe Florentine Steingraber, geb. 
Wölm, 83 J. — T. d. Gaſtwirths Bruno Sranzkowski, 
11 N. — Wittwe Luiſe Conrad, geb. Melitki, 67 J. 
— Arbeiter Andreas Knoblauch, 42 J. — Arbeiter 
Gottfried Maruhn, 47 3. — T. d. Arbeiters Eduard 
Ströſe, 8 W. — Barbier Robert Albert Krauſe, 56 J. 
— Fräulein Helene Luiſe > 24 J. — Wittwe 
Dorothea Penner, geb, Moritz, 723. — Frau Johanna 
Reimann, geb. Mohr, 48 J. — Frau Augufte Wide, 
geb. Miſch, 32 J. 


— LE ELLE AAN 
Börſen-Depeſchender Danziger Zeitung. 

Frankfurt, 11. Februar, (Schlußcourſe.) Oeſterr. 
Creditactien 2731/2, Sranzofen 2183's, Tombarden 1167/8, 
Ungar. 4% Goldrente 93,30, — Tendenz: ruhig. 

Wien, 11. Februar. (Abendbörſe.) Oefterr.Creditactien 
308,00, Sramoſen 244,75, Combarden 132, Galisier 
211,60, ungar. 4% Goldrente 104,75. — Tendenz: feſt. 

Baris, 11. Februar. (Schlußcourſe.) Amortif. 3% Rente 
95,95, 3% Rente 95,65, 4% ungar. Goldrente 93,37, 
Franzoſen 543,75, Lombarden 310, Türken 19,45, 
Aegnpier 496,25. Tendenz: ruhig. — Rohzucher 880 
loco 34,25, weißer Zucker per Februar 36,871, per 
Mär: 37,12%, per Diári-Juni 37,371, per Mai-Auguft 
371,87/2. Tendenz: ruhig. 

London, 11. Februar. (Schlußcourſe.) Engl. Conſols 
97/8, 4% preuß. Conſols 105, 4% Ruffen von 
1889 9912, Türken 19½, ungar. 4% Goldrente 92%, 
Aegnpier 98%. Blah-Discont 2 J. — Tendenz: felt, 
— Havannazucher Nr. 12 178, Rübenrohzucker 13½. 
— Tendenz: matt. 

Betersburg, 11. Februar, Wechſel auf Condon 3 M. 
85,10, 2. Drientanteibe 10312, 3. Orientanleihe 10518, 


Newnork, 10. Februar, uß-Gourie) Wechſel au 
London (60 Tage) 4,851 ble - Transfers A SO 
ee auf Baris (60 Tage) 5,192, Wechſel auf Berlin 
(60 Tage) 95¼½ 4% i 20, Canadian- 
Bacific-Actien 741 

R We t. Paul- 


ore- 
h i 


dſtücke an Unternehmer ab, 

n en weiter ver- 
ind in — > reich beſucht; die Parzellen werden gut 
bezahlt. — Bom 1. d. Mts, cr. ab muß bei jedem auf 
dem kuriſchen und friſchen Haff benußten Fahrzeuge 
Borderfteven am äußeren Backbord und beim 


i ern-Act 
x . Lake-Crie- u. Weiß, fecon ort- Bonds 
em. Gentral- u. Hudjon-River-Actien 1037 
acific-Breferred-Actien 73/s, Norfotk- u. Weſtern Dre. 
erred-fictien 88d Philadelphia- und Reading-Actien 
e Aichinſon Topeka und Santa Je- Action 287/, 
Union - Bacific- Actien 4%. Wabaſh, St. Louis. 
Bacific - Preferred - Actien 19, Silber - Bullion 1005/8. 


: Rohzucker. 
(Brivatberiht von Otto Gerihe, Danzig.) 


Danvis, 11. Februar. Stimmung: i i 
Werth iif 12,95 JUL Bafis 880 Renbement ime wee 


Schild) der volle Vor- und Zuname, fowie ber 
Wohnort des Beſitzers mit vertieften, mittels weißer 
Delfarbe auf ſchwarzem Grunde eingeſtrichenen Buch- 
ſtaben von mindeſtens 6 Centim. Höhe angegeben sin 
— 1 hat ein jedes jum Siſchhandel auf den beiden 

affen benutzte Fahrzeug auf der Spitze des Maſtes 
eine Flagge in Form eines gleichſchentligen Dreiecks 
von rother Farbe zu en — Auf einem Gehöft in 
der Ortſchaft Ridsjen, Kreiſes Keydekrug, ift unter 
dem Rindvieh die Maul- und Klauenſeuche ausge- 
brochen. 5 

= Bilehne, 10. Februar. Diefer Tage fand an dem 
1 Oſtrau die Entlaſſungs - Prüfung unter 

orſiß des Provinzial-Schulratys Polte aus Pofen 


2 Uta Sti ing: le 
Februar 13,40 JU Sauter, Maes IS ADA eee 
0. 


6 Uhr. Stimmung: Anfangs flau, d 
erholt. Zebr. 13,32% I. Aäufer, Mars 14.327 Me gee 
April 13,3242 Mt do., Mai 13,371/2 M do. 

Abends. Stimmung: ftetig. Fehr. 13.35 JU Käufer. 
Dicey 1325 tl do, April 1935 M do, Mat 
AZo o. 


ftatt, Bon den 19 Zöglingen, die ſich diefer Prüfung | Danziger Mehlnotirungen vom 11. Februar, 

unterzogen, beſtanden 17 dieſelbe und erwarben ſich Weizenmehi per 50 Kilogr. Aniiermehl 19,50 M — 

dadurch das Berechtigungszeugniß zum einjährigen Dienſt. tra fuperfive N. 000 16,50 M — Cupertine Nr. 00 
— Diehlabfall oder Schwarzmehl 6,20 M. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Berlin, 11. Februar. Auffehen erregt das Ver⸗ 
chwinden zweier Frauen, attinnen angeſehener 
lirger im Weddingſtaditheil. die in ein und dem⸗ 
felben Haufe der Müllerſtraße wohnenden Damen, die 
beide das Alter von 30 Jahren noch nicht Überſchritten 
aben und mit einander eng befreundet waren, ſind 
eit Mitte voriger Woche ihren Männern durch- 
gegangen. Allem Anſchein nach liegt bei der einen 
Familie ein eheliches Zerwürfniß vor. Unerhlärlich 
aber iſt die Flucht der zweiten Ausreiferin, der Frau 
eines Kaufmanns, die, erft feit zwei Jahren ver- 
heirathet, von ihrem Gatten 8 wurde; 
wie es ſcheint, hat das junge Weibchen den Ein- 
flüſterungen ihrer älteren Freundin Gehör geſchenkt 
und iſt ihr, die übrigens zur Ausführung ihrer Flucht 
durch eine Erbſchaft in den Stand geſetzt war, gefolgt. 
Ein in dieſem Haufe wohnender Muſiklehrer foll den 
Flüchtigen als Reifebegleiter dienen. 

* [Zuberkulin.] Die Koch'ſche Symphe hat 
letzt einen officiellen Namen erhalten. Die von 
Dr. Libbertz verſandten Kolzkäſtchen, welche die 
Originallymphe erhalten, tragen nämlich alle feit 
kurzem die Inſchrift: „Tuberkulin“. Die anderen 
Heilmitteln analoge Wortbildung bedeutet alfo 
nach dem pharmaceutiſchen Sprachgebrauch, daß 
wir es mit einer Subſtanz zu thun haben, die 
aus Tuberkeln oder Zuberkelbacilien auf 
chemiſchem Wege hergeſtellt iſt. Man nimmt an, 
daß Profeſſor Koch auch ſelbſt die Bezeichnung 
„Tuberkulin“ gewählt hat. 


Rogsenmehl per 50 Silogr. Extra fuperfine Nr. 00 

1 — Guperfine Nr. 0 1400 JU — Miſchung Rr. O 
und 1 13,00 Al — Sine Rr. 1 11,20 JU — Fine Nr. 
3 5 940 SL — Mehlabfall oder 
u 5 5 per 80 Ritecr, Weizenhleie 5,00 Mt — Rogaen- 

6 50 Silogr. if 22, 
mittel 18 50 UL e 1450 Men eh rech. 
Gerierarite Nr. 1 ES hee 1.80 ae, 3 

erſtengrütze Nr. x 0 5 
13,00 Jl — Hafersrütze 16,50 J. 


Schiffs-Liſte. 
Neufahrwaſſer, 11. Februar. Wind 
| fisehammant Corina (GD), Bore, Warnemünde, 
er. — GOO. 00 7 i 
Sie Ankommen: Bark „Agnes eine 8 


Freiherr v. Keyſerlingk a. Liſfewo, 1 ter. 


ielefeld, Jacob, Küſel, Michaelis a. Berli 
laskämper a. Bielefeld, Heller a. Berlin, Walt au 
endershoft a. Berlin, Rühs a. London, Wolff 


* (Gtanlen.] Wie aus Newyork gemeldet wird, 0 0 
Hatetanten "ela, ſämmtliche ihm von Gouveránen „ — a. en — Heine n. 
dargebrachten Geſchenke, deren Werth auf ½ Mill. Doll.] Bellſchwitz, Ritter utsbefiber. Frau Broke 5 5 aus 
geſchätzt wird, dem General der Heilsarmee Booth ab- | Gtolp, Rentiere. Rittmeilter Kaul g. Kattlau hi —.— —— 
zutreten zum 1 > en, 3 26 0 des pars ronda Delbrú 0% 2 5 aah 

Breslau, ebruar. n verſchwundener 1 Z ~indenau und Bieler a, Melno, Ritter- 
Eriminal- Gommiffarius. Kier erregt das Ber- ques her. Iweig a. Ratibor, Seid) — Glogau, 
ſchwinden des ſchon aus feinen Prozeſſen wegen des rete a a. Hiaadeburg, Blumenhein a, Breslau, 

aupitreffers der Schloßfreiheits-Cotterie wider den Weidemann, Pluhm x . — —.— Bad q 

— ka Sirftein bekannt gewordenen Criminal- mann a. Hamburg, Alone, chine Ein oT ata 


commifjarius Stein großes Auffehen, Stein erhielt 
am 24. Januar Urlaub bis zum 2. Februar, angeblich 
um SZamilienangelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
wurde zuletzt am 25. Januar in Berlin auf dem Lehrter 
Bahnhof geſehen und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. 
Wie die „Br. Ztg.“ ſchreibt, iſt gegen Stein 
von der Staatsanwaltſchaft folgender Steckbrief er- 
laſſen worden: „Gegen den unten beſchriebenen 
Criminal-Polizeicommiſſar Theodor Otto Stein, ge- 
boren 14, März 1844 zu eußiſch-Holland, welcher 
flüchtig wurde, Unterſuchungshaft wegen Untreue 

erſucht, denſelben im Beiretungs- 


n refke a. Hannover, Peters ec, 
ühlhauſen a. Bonn, Sacoblopn d. Berlin, Ginecke aus 
Magdeburg, Wolff a. Berlin, Bluhm a, Gamter, Müller 
a. Berlin, Schäliche a. Plauen, Wedtauf a. Berlin, Hege 
a. Königsberg. Kaufleute. 


Rothe Bordeauxweine, direct bezogen, a 
a 15 2 M bei A. Kurowski, Breitaaffe 89, Dune 


neren 


